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Darmstadt, Februar 2007

Sehr geehrte Damen und Herren,

im Jahre 2000 wurde ein Team der Universität Potsdam unter der Leitung von Professor Schaarschmidt vom
dbb damit beauftragt, die Belastungen im Lehrerberuf zu untersuchen. Die Forschergruppe kam zu dem
Ergebnis, dass Lehrerinnen und Lehrer keineswegs beneidenswerte Halbtagsjobber sind, sondern einen der
anstrengendsten Berufe ausüben

 

1

 

. Jeder zweite Lehrer in Deutschland fühlt sich – wie die Untersuchung
zeigte – durch beruflichen Stress belastet und fast jeder dritte zeigt Anzeichen von Selbstüberforderung und
Resignation.

Die Forscher blieben aber nicht bei der Analyse dieser prekären Situation stehen, sondern stellten sich auch
die Frage: Wie wird man fit für den Lehrerberuf? Im Dezember 2006 wurden die seit Ende 2003
erarbeiteten Präventionsvorschläge auf einer Abschlusstagung in Berlin vorgestellt

 

2

 

. Diese beinhalten

 

"

 

einen Arbeitsbewertungs-Check, der die Lehrerinnen und Lehrer befähigen soll, die Arbeitsbedingungen
an ihrer Schule zu analysieren und zu bewerten, sodass bessere Voraussetzungen für die Entspannung
und Regeneration durch eine veränderte Gestaltung und Organisation des Lehrer(arbeits)tages geschaf-
fen werden können,

 

"

 

ein Interventionsprogramm zur Unterstützung der Teamentwicklung und Führungsarbeit an den Schulen,

 

"

 

den Einsatz von Schulpsychologen oder von Lehrern mit einer Zusatzqualifikation in Supervision, die
durch Gruppentraining und individuelle Beratung berufsspezifische Belastungen und kommunikative
Kompetenzen nachhaltig verbessern sollen, und

 

"

 

ein diagnostisches Verfahren (Self-Assessment-Verfahren), mit dem sich (angehende) Lehramtsstudie-
rende selbst auf ihre berufliche Eignung überprüfen können.

Dass diese Vorschläge, die im zweiten Teil der „Potsdamer Lehrerstudie“ enthalten sind,  ebenso wie die
Beiträge in diesem Heft vielen Kolleginnen und Kollegen Hilfen bei ihrer Arbeit bieten,

das wünscht sich

die Schriftleitung.

 

1  vgl. Uwe Schaarschschmidt (Hrsg.), Halbtagsjobber?, Physische Gesundheit im Lehrerberuf – Analyse eines veränderungswürdi-
gen Zustandes, Beltz und Gelberg, Weinheim 2004 (2. Auflage, 2005)

2  vgl. Zusammenfassung der Ergebnisse des zweiten Teils der Potsdamer Lehrerstudie, www.bc1-handelsblatt.com/news/
ShowImage.aspx?img=1364855
Hinweis: Die Ergebnisse sollen in einem zweiten Buch dokumentiert werden, das wiederum im Beltz-Verlag erscheinen wird.
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HILMAR GRUNDMANN

Lese- und Schreibförderung an 
berufsbildenden Schulen zukünftig 
integraler Bestandteil jedes 
beruflichen Ausbildungsganges? 

I. Vorbemerkungen Inzwischen scheint es sich auch bei den Kultusministerien herumgesprochen zu
haben, was es bedeutet, wenn Jahr für Jahr mehr als 80 000 Schüler die
allgemein bildenden Schulen ohne Abschluss verlassen, wenn 15 % der Bewer-
ber um einen Ausbildungsplatz mangels ausreichender Lese- und Schreibkom-
petenz von den Ausbildungsbetrieben abgewiesen werden, wenn 25 % bis
30 % der Schulabsolventen über eine so gering entwickelte Lesekompetenz
verfügen, dass sie als nicht berufs- und zukunftsfähig gelten und damit als
„potenzielle Risikogruppe“ eingestuft werden, wenn bundesweit 36,5 % der
Berufsschüler – in absoluten Zahlen 246 000 – Jahr für Jahr entweder ihre
berufliche Ausbildung vorzeitig abbrechen oder die berufliche Abschlussprü-
fung nicht bestehen: Es bedeutet nämlich nicht nur erheblichen finanziellen
Aufwand für nachschulische Qualifizierungsmaßnahmen, um diesen Jugendli-
chen zumindest theoretisch zu einer Chance auf dem Arbeitsmarkt zu verhel-
fen – ein Aufwand immerhin, der inzwischen lt. Institut der Deutschen Wirt-
schaft 3,5 Milliarden Euro jährlich beträgt –; nicht nur den Verzicht auf Integra-
tion in die Arbeitswelt, sondern es bedeutet auch, dass diese Jugendlichen nicht
in die Gesellschaft integriert werden können, ganz davon abgesehen, dass sie
dazu verdammt sind, kein eigenverantwortliches und selbstbestimmtes Leben
führen zu können, sondern nur ein Dasein in Abhängigkeit von staatlichen
Zuschüssen und behördlichem Wohlwollen, wie die öffentliche Debatte um und
über Hartz IV belegt. Der hier gemeinte Zusammenhang auf eine kurze Formel
gebracht, die sich ebenfalls inzwischen herumgesprochen hat: Ohne ausrei-
chende Lese- und Schreibkompetenz keine qualifizierte berufliche Ausbildung,
ohne qualifizierte berufliche Ausbildung keine Integration in die Arbeitswelt und
ohne Letzteres auch keine Hoffnung auf gesellschaftliche Integration und auf ein
Leben mit Perspektive.

Dabei scheint für die Politiker gegenwärtig das größte Problem das Scheitern
der gesellschaftlichen Integration als unmittelbare Folge zu gering ausgebilde-
ter Lese- und Schreibkompetenz zu sein, bzw. allgemeiner formuliert: als Folge
unzureichender Kenntnisse der deutschen Sprache, wobei so getan wird, als
gehe es in diesem Zusammenhang nur um Jugendliche mit „Migrationshinter-
grund“. Das belegt z. B. der im Juli vergangenen Jahres mit viel publizistischem
Aufwand begleitete Integrationsgipfel im Bundeskanzleramt, vor allem aber
auch die Debatte über die Folgen, die unvermeidbar sind, wenn sich eine
Gesellschaft in Parallel- bzw. sogar in Gegengesellschaften spaltet. Zweifellos
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eine wichtige politische Aktion im Bundeskanzleramt und zweifellos auch eine
wichtige Debatte, aber zu wenig, wenn nicht mehr dabei herauskommt als die
Feststellung, dass Deutschkurse für Kleinkinder und Heranwachsende mit Mi-
grationshintergrund hermüssten bzw. mehr solcher Kursangebote, um das
Problem der gesellschaftlichen Integration von Kindern immigrierter Eltern ein
für allemal zu lösen, wenn es schon nicht gelungen ist, deren Eltern und
Großeltern zu integrieren. Wobei, und auch das hat sich inzwischen herumge-
sprochen, ein umfassenderes Angebot an Deutschkursen allein so gut wie
nichts bewirkt, d. h., diejenigen, die hier angesprochen werden sollen, müssen
auch die deutsche Sprache erlernen wollen und auch wollen, dass ihre Kinder
möglichst früh und möglichst gut Deutsch lernen, allgemeiner formuliert: Sie
müssen davon überzeugt werden, welchen Wert Bildung für den gesellschaftli-
chen Aufstieg hat.

Aber die Bundesregierung hat noch mehr vor, um den „schwachen“ Jugend-
lichen, also den Schulabsolventen, die aufgrund zu gering ausgebildeter kogni-
tiver Fähigkeiten als nicht ausbildungsfähig eingestuft werden bzw. die in der
beruflichen Ausbildung scheitern, dennoch die Integration in die Arbeitswelt
und damit in die Gesellschaft zu ermöglichen. Ende November vergangenen
Jahres ist nämlich bekannt geworden, dass die Bundesbildungsministerin Scha-
van plant, die berufliche Erstausbildung entscheidend zu reformieren. So sollen
die einzelnen – bisher in sich geschlossenen – Ausbildungsgänge in mehrere
‚Bausteine’ zerlegt werden, die jeweils bestimmte Teilqualifikationen umfassen
und die in vier bis sechs Monaten erworben werden können. Wenn nun ein
Auszubildender seine berufliche Ausbildung abbricht, z. B. weil er überfordert
ist oder davon ausgeht, in der Abschlussprüfung zu scheitern, kann er sich in
den bisher absolvierten Ausbildungsbausteinen prüfen und sie sich als erwor-
bene Teilqualifikation anerkennen lassen. Das Gleiche gilt, wenn er in eine
andere verwandte Berufsausbildung wechselt. In diesem Fall kann er dann die
zuvor erworbenen Teilqualifikationen sozusagen „mitnehmen“.

Obwohl die Bundesbildungsministerin klarmacht, dass diese bausteinorien-
tierte berufliche Kurzausbildung nicht mit der dualen Ausbildung verknüpft und
auch an der klassischen Abschlussprüfung am Ende der beruflichen Ausbildung
festgehalten werden soll, ist Skepsis angebracht. Positiv an dieser Reform ist
zweifellos, dass auf der einen Seite die leistungsstärkeren Schulabsolventen
weiterhin das normale Programm eines dualen Ausbildungsganges absolvieren
können und dass auf der anderen Seite die leistungsschwächeren Jugendlichen
die Gelegenheit erhalten, zumindest bestimmte Teile des normalen Programms
an Fähigkeiten und Fertigkeiten zu erwerben, die während der beruflichen
Ausbildung vermittelt werden und deren Erwerb ihnen auch nach entsprechen-
der Prüfung als Teilqualifikation bzw. als Teilabschluss bescheinigt werden soll.
Letzteres ist vor allem dann von besonderem Wert, wenn es auf diese Weise
tatsächlich gelingen sollte, die leistungsschwächeren Jugendlichen davor zu
bewahren, nicht in die Arbeitswelt und damit in die Gesellschaft integriert
werden zu können. Aber genau das muss bezweifelt werden. Die Begründung
liegt auf der Hand: weil Teil-Qualifikationen bzw. geringwertige Teilabschlüsse
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längst nicht mehr ausreichen, um auf dem Arbeitsmarkt eine wirkliche Chance
zu haben, sondern nur eine ganzheitliche qualifizierte berufliche Ausbildung
mit einem möglichst guten Abschluss. Die Gewerkschaften kritisieren denn
auch diese Ausbildung zu Recht als „verständnisschwache Kurzausbildung“1,
die nur dazu führe, das Qualifikationsniveau der beruflichen Ausbildung ins-
gesamt zu senken. Aber diese Kurzausbildung führt auf jeden Fall auch dazu,
dass statistisch gesehen die Abbrecher- und Durchfallquote der Berufsschüler
gesenkt wird, aber eben nur statistisch gesehen, d. h., die eigentliche Prob-
lematik, die darin besteht, dass die Zahl der Schulabsolventen, die als nicht
ausbildungsfähig bzw. als nicht berufsreif gelten und die inzwischen wie zuvor
erwähnt bei 25 % bis 30 % liegt, wird damit nicht aus der Welt geschafft. 

Hinzu kommt, worauf ich bereits an anderer Stelle2 hingewiesen habe: Dass
aufgrund des ständig steigenden Tempos, in dem neues berufliches Wissens
produziert wird, nichts so schnell verfällt wie erworbene berufliche Qualifikatio-
nen, und je geringwertiger diese Qualifikationen, desto schneller auch das
Tempo ihres Verfalls. Das bedeutet, dass jene, die während ihrer beruflichen
Ausbildung nur geringwertige Qualifikationen erworben haben, noch sehr viel
mehr gezwungen sind, sich permanent um neue berufliche Qualifikationen zu
bemühen als die höher qualifizierten Beschäftigten. Aber genau dazu sind sie
ja gerade nicht in der Lage. Wie sollten sie auch, eben weil die Fähigkeiten und
Kompetenzen, die für eine erfolgreiche qualifizierte Ausbildung Voraussetzung
sind und über die sie nicht in ausreichendem Maße verfügen, die gleichen sind
wie die für den selbstständigen Erwerb neuer beruflicher Qualifikationen. Sei
noch hinzugefügt, dass diese bausteinorientierte und auf Teilqualifikationen
reduzierte Kurzausbildung zu Beginn des Jahres 2007 in verschiedenen Bran-
chen eingeführt und über drei Jahre erprobt werden soll.

Die hier bisher vorgetragene Kritik an den Plänen zur Reform der beruflichen
Ausbildung darf natürlich nicht in dem Sinne verstanden werden, dass man an
den berufsbildenden Schulen gegen die in den letzten Jahren ständig gestie-
gene Abbrecher- und Durchfallquote der Berufsschüler gar nichts tun soll. Das
Gegenteil ist der Fall. Und es wird auch etwas getan, sehr Konkretes sogar.
Damit ist die Entwicklung von Projekten speziell für Berufsschüler gemeint,
deren primäres Ziel es ist, den Jugendlichen während der beruflichen Erstaus-
bildung jene Lesekompetenz zu vermitteln, die Voraussetzung für die selbst-
ständige Aneignung des notwendigen berufsspezifischen Wissens aus den
Fachbüchern und damit auch die Voraussetzung für den erfolgreichen Ab-
schluss einer qualifizierten beruflichen Ausbildung ist.

1   vgl. DIE WELT vom 20.11.06: Regierung plant Reform der Berufsausbildung
2   vgl. Hilmar Grundmann, Das duale Ausbildungssystem – noch der „Fels in der internationalen Brandung“?,

in: Winklers Flügelstift, Heft 2/2005, S. 6
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II. Zu den wichtigs-
ten Projekten zur 
Förderung der Lese-
fähigkeit während 
der beruflichen 
Erstausbildung

Unter den hier gemeinten Projekten zur Leseförderung sind drei von besonde-
rem Interesse, weil sie ganz offensichtlich den richtigen Weg einschlagen, d. h.
so angelegt sind, dass sie die spezifischen Bedingungen der berufsbildenden
Schulen berücksichtigen wie vor allem das lernfeld- und handlungsorientierte
Gesamtkonzept des berufsschulischen Unterrichts und die sich darauf konzen-
trieren, das an Leseförderung zu leisten, was während des berufsschulischen
Unterrichts zu leisten möglich ist. Das ist zum einen der Kölner Modellversuch
„Leseförderung in der Berufsbildung“, der im Jahre 2002 begonnen wurde und
inzwischen abgeschlossen ist. Das Besondere dieses Projekt besteht darin, dass
es zustande gekommen ist, weil sich daran alle beteiligt haben, die hier gefragt
sind, d. h. Berufskollegs, Kammern, Innungen, Ausbildungsbetriebe, Schulauf-
sicht, Regierungspräsident und Wissenschaft. Das ist zum anderen der Modell-
versuch der Bund-Länder-Kommission „Vocational Literacy – Methodische und
sprachliche Kompetenzen in der beruflichen Bildung (VOLI)“, der vom Institut
für Qualitätsentwicklung des Hessischen Kultusministeriums durchgeführt und
der im November 2006 nach zweijähriger Laufzeit beendet worden ist; und das
ist nicht zuletzt das Schweizer Projekt „Deutschförderung in der Lehre“, das im
Jahre 1999 in Zürich entstanden ist, hier aber nicht im Einzelnen vorgestellt
werden soll. Die Autoren dieser drei Projekte sind sich darin einig, 

1. dass die Kluft zwischen dem Niveau der Lese- und Schreibkompetenz, das
von den Jugendlichen am Arbeitsplatz abgefordert wird, und dem Niveau
dieser Kompetenzen, über die die Schüler verfügen, wenn sie die allgemein
bildenden Schulen verlassen, immer größer wird,

2. dass die Lesekompetenz für den Erwerb beruflichen Wissens die Schlüssel-
kompetenz schlechthin ist, d. h., dass der Erfolg der beruflichen Ausbildung
immer mehr davon abhängt, inwieweit die Lesekompetenz entwickelt ist,

3. dass die berufliche Erstausbildung die letzte und zudem eine besonders
günstige Gelegenheit ist, den Jugendlichen die erforderlichen Lese- und
Schreibkompetenzen zu vermitteln, eben weil sie den „Gebrauchswert“
dieser Kompetenzen unmittelbar für ihre berufliche Qualifikation, aber auch
für das eigene Leben überhaupt erkennen können, und was es für sie
bedeutet, wenn sie sich mangels ausreichender Lesekompetenz die fachli-
chen Inhalte aus den Fachbüchern und Fachtexten nicht erschließen können,

4. dass die Lesefähigkeit im berufsschulischen Unterricht nur dann mit Erfolg
gefördert werden kann, wenn sich daran alle Unterrichtsfächer beteiligen,
d. h. wenn die Leseförderung nicht nur zur Sache des Deutschunterrichts
erklärt, sondern zu einem konstitutiven Element der beruflichen Ausbildung,
mehr noch: zur kulturellen Normalität an den berufsbildenden Schulen
gemacht wird.

Letzteres ist zweifellos ein hohes Ziel, denn wenn es gelingen sollte, wie z. B.
vom Züricher Projekt „Deutschförderung in der Lehre“ nachhaltig eingefordert,
die Förderung der Lese- und Schreibkompetenz an den berufsbildenden Schu-
len zu „einer Kultur der Sprachförderung“3 weiterzuentwickeln, dann bedeutet
dies ja nicht nur zugleich die Förderung jener Fähigkeit, deren Vermittlung im
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Zentrum des berufsschulischen Unterrichts ganz generell steht, nämlich die
Fähigkeit des selbstständigen Lernens und Weiterlernens, und zwar während
eines gesamten Arbeitslebens, sondern es bedeutet vor allem auch die Chance
der berufsbildenden Schulen, sich zur wichtigsten kulturellen Einrichtung ge-
sellschaftlicher Integration zu entwickeln – eben des bereits erwähnten Sach-
verhalts wegen, dass die gesellschaftliche Integration nur über die Integration
in die Berufs- und Arbeitswelt gelingt, und ob sie gelingt, wiederum von der
Lese- und der Schreibkompetenz abhängt, die für eine qualifizierte berufliche
Ausbildung Voraussetzung sind.

Noch einmal: Ein hohes Ziel und ein hoher Anspruch an den berufsschulischen
Unterricht, aber zugleich auch der einzige Weg, um jenes Dilemma zu vermei-
den, das schon einmal als „deutsche Bildungskatastrophe“ (Georg Picht, 1964)
in die deutsche Bildungsgeschichte eingegangen ist: Mangel an Fachkräften
auf der einen Seite, hohe Arbeitslosigkeit auf der anderen Seite, und zwar jener
Personen, die aufgrund zu geringer Qualifikation keine Chance auf dem
Arbeitsmarkt haben und auch nie eine haben werden. Denn immerhin ist die
deutsche Wirtschaft jetzt schon auf gut ausgebildete Fachkräfte aus dem
Ausland angewiesen, wie die Entscheidung der Bundesregierung belegt, zu-
künftig mehr ausländischen Spitzenkräften die Arbeitserlaubnis in deutschen
Unternehmen zu erteilen, als dies bisher der Fall war. Schon jetzt sieht der
deutsche Industrie- und Handelstag im sich abzeichnenden Fachkräftemangel
die größte Beschäftigungs- und Wachstumsbremse bzw. sehen Unternehmen
und Betriebe ihre Wachstumsziele gefährdet, weil es an geeigneten Fachkräf-
ten mangelt.

Aber wie dieser bedrohlichen Entwicklung entgegensteuern, d. h. konkret, wie
die Sprachförderung in den berufsschulischen Unterricht so integrieren, dass
mehr Jugendliche als bisher die berufliche Ausbildung mit einem qualifizierten
Abschluss beenden bzw. dass die Abrecher- und Durchfallquoten der Berufs-
schüler reduziert werden können, deutlicher formuliert: um zu retten, was an
den berufsbildenden Schulen noch gerettet werden kann? Genau darin unter-
scheiden sich die Projekte zur Sprachförderung im berufsschulischen Unterricht,
die hier in Kürze vorgestellt werden sollen. 

Dabei bemüht sich der Kölner Modellversuch „Leseförderung in der Berufs-
bildung“ am nachdrücklichsten darum, die Erkenntnis umzusetzen, dass es
nicht darauf ankommt, ein didaktisch-methodisches Konzept der Leseförde-
rung an berufsbildenden Schulen ganz allgemein zu entwickeln, das dann für
alle Schulen des dualen Ausbildungssystems gilt, sondern dass der gewünschte
Erfolg nur dann eintritt, wenn zum einen bei der individuellen Lesekompetenz
angesetzt wird, d. h. bei der Lesefähigkeit, die der einzelne Schüler jeweils in
den berufsschulischen Unterricht „mitbringt“, und wenn sich die Leseförderung
zum anderen unmittelbar an den konkreten Anforderungen der jeweiligen
beruflichen Praxis orientiert, die die Jugendlichen in ihrer gegenwärtigen und
zukünftigen Berufs- und Arbeitswelt zu bestehen haben. Keine Frage, was dies

3  C. Nodari, D. Schiesser, Das Projekt: Deutschförderung in der Lehre, www.iik.ch, S. 2
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grundsätzlich bedeutet: Dass nämlich jede berufsbildende Schule für sich ein
spezielles Leseförderprogramm entwickeln bzw. zusammenstellen muss, und
zwar erstens, weil das Niveau der „mitgebrachten“ Lesekompetenz aufgrund
der bekannten Heterogenität der meisten Berufsschulklassen von Schüler zu
Schüler sehr unterschiedlich sein dürfte, ist es doch keine Seltenheit, dass eine
Berufsschulklasse aus Schülern mit ganz unterschiedlichen Schulabschlüssen
besteht, und zweitens, weil ja auch die berufliche Praxis als Maß der Dinge für
die Leseförderung von Ausbildungsgang zu Ausbildungsgang eine andere ist. 

Weil das Maß der Dinge die Orientierung an der beruflichen Praxis ist, steht
denn auch für den Kölner Modellversuch fest, was es konkret zu fördern gilt,
wenn von Leseförderung die Rede ist, nämlich die Fähigkeit, 1. die im Text
enthaltenen Informationen zu ermitteln, 2. einen Text zu interpretieren und
3. über einen Text zu reflektieren und ihn bewerten zu können, wobei die
Informationsermittlung die geringste Form des Textverstehens darstellt und
daher auch am Anfang der Leseförderung zu stehen hat und das Reflektieren
und Bewerten eines Textes als die höchste Stufe der Rezeptionsfähigkeit gilt.
Wie man sieht, hat hier die PISA-Studie Pate gestanden, auch wenn sie nicht
von drei, wie der Kölner Modellversuch, sondern von fünf hierarchischen
Kompetenzstufen ausgeht. Das Gleiche gilt übrigens ebenso für die Ansatz-
punkte der Leseförderung, d. h., der Kölner Modellversuch übernimmt die
Vorstellung der PISA-Studie, dass die Lesekompetenz wesentlich bestimmt wird
von der kognitiven Grundfähigkeit bzw. der allgemeinen Intelligenz, dem
Lernstrategiewissen, der Decodierfähigkeit und dem Leseinteresse, was be-
deutet, dass die Lesekompetenz nur dadurch gefördert werden kann, dass mit
Ausnahme der kognitiven Grundfähigkeit die erwähnten Teilkompetenzen ge-
fördert werden. 

Ansonsten allerdings bleibt der Kölner Modellversuch dabei, dass die berufliche
Alltagspraxis des jeweiligen Ausbildungsganges als einzige Begründungs-
instanz für die Zielsetzung und für die methodischen Verfahren der Leseförde-
rung heranzuziehen ist. So lautet z. B. die allgemeine Zielsetzung nämlich nicht
schlicht Förderung der Lesekompetenz, sondern „Förderung der Kompetenz,
Sachtexte … lesen“4 zu können, eben weil es genau darauf im beruflichen
Alltag ankommt und weil die Berufsschüler dies offensichtlich immer weniger
können und weil vor allem auf die mangelnde Rezeptionsfähigkeit von Sachtex-
ten die in den letzten Jahren ständig gestiegene Abbrecher- und Durchfallquote
der Jugendlichen während oder am Ende der beruflichen Erstausbildung zu-
rückgeführt wird. Dabei soll methodisch so vorgegangen werden, dass die
Förderung der Logik vom Einfachen zum Schwierigen folgt, d. h. vom orientie-
renden bzw. überfliegenden bis hin zum gründlichen Lesen, genauer zum
sinnentnehmenden oder auch „Wissen bildenden Lesen“5. An und für sich ein
Vorgehen, das eigentlich selbstverständlich ist, aber deswegen im Kölner Pro-
jekt besonders hervorgehoben wird, weil es ja auch auf der Hand liegt, im

4   Michael Becker-Mrotzek, Erhard Kusch, Bernd Wehnert, Leseförderung in der Berufsbildung, Duisburg 2006,
S. 36

5  ebd., S. 51
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berufsschulischen Unterricht die einfacheren Erschließungsformen zu vernach-
lässigen und gleich die Form einzuüben, auf die es ankommt, nämlich in das
„Wissen bildende Lesen“ von Fachtexten.

Im Detail sieht der Kölner Modellversuch wie folgt aus: Am Anfang steht die
Diagnose der individuellen Lesestärken und Leseschwächen jedes einzelnen
Schülers, für die übrigens ein eigens auf die besondere Klientel der Berufsschü-
ler zugeschnittenes Diagnoseinstrument entwickelt wurde. In Kenntnis des
individuell ermittelten Niveaus der Lesekompetenz werden dann dem Schüler
verschiedene Lesetechniken zur Verbesserung jener Fähigkeiten angeboten, die
seine Lesekompetenz ausmachen, nämlich wie bereits erwähnt die Fähigkeit,
Informationen einem (Sach-) Text entnehmen, einen (Sach-) Text interpretieren
und schließlich über einen (Sach-) Text reflektieren zu können. Aber die Kennt-
nis des individuellen Niveaus der Lesekompetenz und auch die vom Schüler
ausgewählte Lesetechnik als das für ihn besonders geeignete Verfahren zum
Erschließen und Verarbeiten eines Textes allein reicht nicht aus, um sicherzu-
stellen, dass der gewünschte Erfolg auch eintritt, d. h., dass die Lesekompetenz
wirksam verbessert wird. Dieser Erfolg tritt nämlich nach Auffassung des Kölner
Modellversuchs nur dann ein, wenn die Schüler ihre bisherige Einstellung „zum
Thema Lesen“6 ändern, und das geschieht am effektivsten dadurch, dass sie
provoziert werden, über ihr eigenes Leseverhalten, genauer über ihre „eigenen
Leseerfahrungen und – gewohnheiten sowie die Vorlieben und Abneigungen“7

zu reflektieren. Deswegen der Vorschlag des Kölner Modellversuchs, jede
berufliche Ausbildung mit einer Lesewoche zu beginnen, in der genau dies
geschieht, d. h. in der den Berufsschülern bewusst gemacht werden soll,
warum das kompetente Erschließen und Verarbeiten von Sachtexten für den
Erfolg ihrer beruflichen Erstausbildung so wichtig ist. 

Als besonders förderlich für den Erfolg der Leseförderung hat sich übrigens
auch die Einführung einer Lesemappe herausgestellt, die all jene Materialien
einschließlich Übungsmaterialien enthält, die sich im Laufe des Modellversuchs
als besonders ergiebig herausgestellt haben und die übrigens im Internet
eingesehen werden können.8 Zudem wird zurzeit ein Materialpool mit Texten
eingerichtet, die sich unter dem Aspekt der Leseförderung von Berufsschülern
als besonders effizient herausgestellt haben und die auch den unterschiedli-
chen Anforderungsprofilen gerecht werden. Nicht weniger ergiebig bzw. effizi-
ent ist offensichtlich die Lesekarte. Auf ihr sind sämtliche Tipps und Hinweise
festgehalten, die sich für das Erschließen und Verarbeiten von Texten als ganz
besonders hilfreich herausgestellt haben und die von den Schülern in kürzester
Zeit „angenommen“ und wie selbstverständlich benutzt wurden, wie es aus-
drücklich heißt.

Ein Theorie-Praxis-Projekt ist auch der BLK-Modellversuch VOLI, der im
Auftrag des Hessischen Kultusministeriums vom Institut für Qualitätsentwick-

6  ebd., S. 54
7  ebd
8  Auf der Internetseite der Universität Köln zur Sprachförderung unter der Anschrift: www.uni-koeln.de/

ew-fak/Deutsch/sprachfoerderung
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lung in Wiesbaden unter der Federführung von Wyrola Biedebach durchgeführt
und von dem Institut für Sprach- und Literaturwissenschaft der TU Darmstadt
wissenschaftlich begleitet worden ist. Denn neben der TU Darmstadt sind an
diesem Modellversuch drei Schulämter und 11 Teilzeit-Berufsschulen mit insge-
samt 32 Schulklassen – zumeist des Grundbildungsjahres – beteiligt, aber auch
einige Klassen des Berufsgrundbildungsjahres und von Berufsfachschulen, alle-
samt im Raum Frankfurt am Main und Kassel angesiedelt und zu vier Qualitäts-
zirkeln zusammengefasst. Auffällig ist hier der große Altersunterschied der
insgesamt 624 Schüler dieser Klassen und auch der hohe Anteil an Schülern mit
Migrationshintergrund. So waren die jüngsten Schüler 15 Jahre und die älte-
sten bis zu 51 Jahre alt, wobei allerdings der größte Anteil von ihnen ein Alter
zwischen 15 und 21 Jahren hatte. Von diesen Schülern waren 13 ohne Schul-
abschluss, hatten 5 den Abschluss einer Förderschule, 533 den Abschluss einer
Haupt- oder Realschule erworben und 25 eine Fachoberschule oder ein allge-
mein bildendes Gymnasium erfolgreich abgeschlossen. Rund ein Drittel der
Schüler stammt aus Familien mit Migrationshintergrund, von denen 84 „aus-
schließlich eine nichtdeutsche Familiensprache“9 sprechen wie Türkisch, Rus-
sisch und andere Sprachen. 

Anlass für den BLK-Modellversuch VOLI war zunächst wie für das Kölner Projekt
„Leseförderung in der Berufsbildung“ auch der ständig steigende Anteil der
Schulabsolventen, die aufgrund mangelnder Lesekompetenz und nur gering
entwickelter sprachlicher Ausdrucksfähigkeit nicht ausbildungsfähig sind. Zwei
weitere Gründe kommen allerdings hinzu. Das ist zum einen die hohe Abbre-
cherquote der Auszubildenden in hessischen Ausbildungsbetrieben und zum
anderen der ständig steigende Anteil der Jugendlichen, die in der Abschlussprü-
fung am Ende der beruflichen Ausbildung scheitern. Das waren im Jahre 2003
in Hessen immerhin 21,1 % bzw. 12,7 %. Wie man sieht, sind beide Quoten
sehr hoch, wenn auch niedriger als in den meisten anderen Bundesländern und
auch niedriger als der Bundesdurchschnitt. Für das Hessische Kultusministerium
auf jeden Fall zu hoch, insbesondere die „Quote der Misserfolge bei Theorie-
prüfungen“10, wie es in einer Schrift der Projektleiterin Wyrola Biedebach
heißt. Das von diesem Ministerium ausgegebene Ziel: Reduzierung der Durch-
fallquote in den theoretischen Abschlussprüfungen um ein Drittel.11 Zu hoch ist
vor allem der Anteil der Auszubildenden, die im dritten Ausbildungsjahr die
berufliche Ausbildung abbrechen. 

Dass so viele Jugendliche kurz vor Abschluss ihr berufliches Ausbildungsverhält-
nis vorzeitig beenden, wird damit begründet, dass sie „mit dem Lern- und
Prüfungsstoff überfordert sind.“12 Und das wiederum wird mit den sprach-

9  Wyrola Biedebach, Modellversuch „Vocational Literacy (VOLI) – Methodische und sprachliche Kompetenzen
in der beruflichen Bildung“. Konzeption – Erfahrungen – bisherige Ergebnisse, unveröffentl. Manuskript, S. 3

10  Wyrola Biedebach, Der Modellversuch „Vocational Literacy (VOLI)“: Welche sprachlichen und methodischen
Kompetenzen benötigen Schüler in der beruflichen Bildung?, in: Sprachliche und kulturelle Bildung in beruf-
lichen Schulen – Ansätze des Beurteilens und Förderns, hrsg. vom Hessischen Landesinstitut für Pädagogik,
Wiesbaden 2004, S. 42

11  ebd.
12  ebd.
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lichen Defiziten dieser Jugendlichen begründet, genauer mit ihrer zu gering
entwickelten Lese- bzw. Verstehenskompetenz, kurz: mit mangelnder „Voca-
tional Literacy“, worunter „die Summe der sprachlichen Fertigkeiten“ verstan-
den wird, „die in spezifischen beruflichen Zusammenhängen benötigt wer-
den.“ Dabei umfasst der Begriff „sowohl die Fähigkeit, Fachtexten gezielt
Informationen entnehmen zu können, als auch das Vermögen, Arbeitsergeb-
nisse zu formulieren und zu präsentieren.“13 An anderer Stelle wird hinzuge-
fügt, dass „zur Vocational Literacy … nicht nur Lern- und Lesestrategien und
-techniken“ zählen, „die eigenverantwortliches und lebensbegleitendes Lernen
fördern, sondern auch die Fähigkeit, die eigenen Leistungen einzuschätzen und
gezielt weiterzuentwickeln.“14

Eine durchaus logische und überzeugende Begründung, hat doch die PISA-Stu-
die 2000 erstmals eindrucksvoll nachgewiesen, dass der Zusammenhang zwi-
schen sprachlichen Kompetenzen und dem Erwerb von Zusammenhangs-
wissen – und berufliches Wissen ist in erster Linie Zusammenhangswissen –
unmittelbarer nicht sein kann, d. h., es hängt von der Lesekompetenz und dem
Textverstehen ab, inwieweit der berufliche Wissenserwerb gelingt. Genau auf
diesen Zusammenhang berufen sich denn auch Projektleitung und wissen-
schaftliche Begleitung des Modellversuchs VOLI. Ihr wichtigstes Argument:
„Schülerinnen und Schüler, die aufgrund ihrer eingeschränkten sprachlichen
Fähigkeiten Probleme haben, Aufgabenstellungen, Arbeitsanweisungen, Fach-
texte u. Ä. zu verstehen, sind kaum dazu in der Lage, dem Unterricht an einer
berufsbildenden Schule zu folgen – geschweige denn, sich aktiv in das Unter-
richtsgeschehen einzubringen.“ Und die hier zitierte Projektleiterin des Modell-
versuchs VOLI, Wyrola Biedebach, weiß, wovon sie spricht, hat sie doch in ihrer
tagtäglichen Unterrichtspraxis an einer berufsbildenden Schule eben mit diesen
Schülern zu tun. Sprachliche Defizite, so fährt sie fort, „ziehen in fast allen
Unterrichtsfächern Minderleistungen nach sich.“15

Und weiter: „Wer bereits mit der Lektüre einfacher Texte überfordert ist“,
nämlich lt. PISA-Studie 2000 immerhin nahezu jeder vierte 15-jährige Schüler,
der „hat kaum eine realistische Chance, jemals am Erwerbsleben einer Wis-
sens- und Informationsgesellschaft partizipieren zu können.“16 Dies ganz ein-
fach deswegen nicht, weil „die Fähigkeit, seine eigenen Fertigkeiten an die
veränderten Anforderungen des Arbeitsmarktes anzupassen und seinen lebens-
langen Lernprozess selbstständig zu gestalten und voranzutreiben“, nicht ir-
gendeine Fähigkeit ist, sondern „derzeit in den modernen Industrienationen“
den Rang einer „beruflichen Schlüsselqualifikation“ hat. Und diese Fähigkeit ist
nicht ohne ein bestimmtes „Mindestmaß an berufsspezifischer Sprach- und
Methodenkompetenz“ zu haben, vor allem aber nicht ohne ein gewisses „Maß
an Lesekompetenz“, ist sie doch „nicht nur der Schlüssel zum Verständnis
mathematischer und naturwissenschaftlicher Aufgabenstellungen, sondern

13  Wyrola Biedebach, Methodische und sprachliche Kompetenzen in der beruflichen Bildung (VOLI), o. J., S. 2
14  Wyrola Biedebach, Der Modellversuch „Vocational Literacy (VOLI)“, a. a. O., S. 41
15  ebd., S. 3
16  ebd.
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auch unabdingbare Voraussetzung für die Bewältigung komplexer Lernsituatio-
nen, die realen Abläufen nachempfunden werden,“ wie dies z. B. für den
lernfeldstrukturierten Unterricht an berufsbildenden Schulen typisch ist. Also
kann die Konsequenz nur lauten: schwerpunktmäßige Förderung der Lesekom-
petenz, und zwar „vor allem durch das Einüben von Lesestrategien, die der
Textentlastung und -auswertung dienen.“17

Das ist eine Begründung für die Notwendigkeit der Leseförderung an berufsbil-
denden Schulen, die im Prinzip die Gleiche ist wie die des Kölner Projekts.
Allerdings dürfte es schwierig sein, in einem lernfeldstrukturierten Unterricht
solche Lernziele und Inhalte durchzusetzen, die z. B. im Zusammenhang mit
dem „Kreativen Schreiben“ formuliert werden, wenn es heißt, dass „die Schü-
lerinnen und Schüler einzelne Begriffe, Bilder, Musikstücke usw. zum Anlass“
nehmen sollen, „ihre Gedanken schweifen zu lassen“ sowie „eigene Assozia-
tionen und Ideen zu einem bestimmten Aspekt oder Thema“ zu entwickeln und
dass sie „die Resultate ihrer Gedankenkreise“18 verschriftlichen sollen.

Und auch in einer anderen Hinsicht ist sich der hessische VOLI-Modellversuch
mit dem Kölner Projekt einig: dass „die Förderung der sprachlichen und
methodischen Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler beruflicher Schulen“
viel zu viel Zeit und unterrichtlichen Aufwands bedarf, als dass sie von den
Deutschlehrern allein geleistet werden könnte, vor allem dann, wenn der
Deutschunterricht den Lernfeldern unterworfen wird, d. h. sich darauf be-
schränken muss, nur das zu vermitteln bzw. zu fördern, was das jeweilige
Lernfeld an sprachlichen Kompetenzen gerade einfordert. Diese Förderung
könne nur gelingen, wie es heißt, und auch hier besteht Konsens zwischen
beiden Modellversuchen, wenn sie an den berufsbildenden Schulen zum Unter-
richtsprinzip gemacht wird, d. h., wenn „alle Lehrerinnen und Lehrer“ sich
dieser Aufgabe annehmen, z. B. indem sie „anhand der Fachtexte, die sie in
ihrem Unterricht behandeln, mit den Auszubildenden Lesestrategien und -tech-
niken“19 einüben. Konkreter: Die Stoffvermittlung soll sich in den berufsspezi-
fischen Unterrichtsfächern auch auf selbstständiges Lesen stützen.

Dass Wyrola Biedebach in ihren Veröffentlichungen über den VOLI-Modellver-
such noch nachdrücklicher als die Autoren des Kölner Projekts darauf insistiert,
dass die Leseförderung Sache aller Lehrer an den berufsbildenden Schulen sein
muss, soll sie denn erfolgreich sein, hängt vor allem damit zusammen, dass an
hessischen Berufsschulen in der Regel nur eine Stunde für den Deutschunter-
richt zur Verfügung steht. Das bedeutet in der Praxis, dass die Schüler nur alle
zwei Wochen in den Genuss einer Doppelstunde Deutsch kommen. 

Allerdings ist die Forderung nach Förderung der Lesekompetenz in allen Unter-
richtsfächern nicht ganz unproblematisch, auch wenn die Fachlehrer der berufs-
spezifischen Unterrichtsfächer guten Willens sind, wovon auszugehen ist. Das
liegt in erster Linie daran, dass aufgrund des ständig neu produzierten Fachwis-

17  ebd.
18  ebd., S. 6
19  ebd., S. 4
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sens auch der Druck auf die Fachlehrer immer größer wird, möglichst viel des
neuen Wissens im Unterricht an den Mann, genauer an den Schüler zu bringen,
und man daher zumindest Verständnis dafür haben muss, wenn sie sich
überfordert sehen, das eine und das andere zu leisten. Aber es hilft nichts. Denn
was nützt es, wenn auf der einen Seite die Fachlehrer zu Recht meinen, den
Jugendlichen immer mehr des neuen und anspruchsvolleren Wissens zumuten
zu müssen, ihre Schüler auf der anderen Seite aber immer weniger mangels
ausreichender Rezeptionskompetenz in der Lage sind, dieses Wissen auch
aufzunehmen bzw. zu verstehen und sie deswegen in den Abschlussprüfungen
durchfallen bzw. vorzeitig die Ausbildung beenden.

Andere Parallelen kommen hinzu, z. B. die Struktur des Konzepts der Leseför-
derung. Denn genauso wie im Kölner Projekt soll auch in dem VOLI-Modellver-
such am Anfang die Entwicklung eines Diagnoseinstruments stehen, mit dessen
Hilfe die sprachlichen Defizite der Schüler gemessen werden können und auf
dessen Grundlage dann die entsprechenden Fördermaßnahmen erarbeitet wer-
den sollen. Damit sind hier in erster Linie Maßnahmen gemeint, die auf die
Förderung entsprechender Lerntechniken und bestimmter methodischer Kom-
petenzen zielen. Hinzu sollen Maßnahmen kommen, die speziell geeignet sind,
die Auszubildenden gezielt auf die Abschlussprüfung vorzubereiten. Und was
im Kölner Projekt die Fortbildungsmodule für die Lehrer, die nicht das Fach
Deutsch, sondern ausschließlich berufsspezifische Fächer unterrichten, das sind
im hessischen VOLI-Modellversuch Lehrerfortbildungen, und zwar zu den The-
men „Sprachstandsdiagnose“, „Leseförderung“ und „Didaktisierung von Tex-
ten“. Und damit ist auch die Entwicklung von Unterrichtsmaterialien und
spezifischen Unterrichtsmethoden zur Förderung der Lese- und Methodenkom-
petenz sowie die Zusammenstellung eines Pools mit Unterrichtsmaterialien für
die Lehrkräfte gemeint, damit sie darauf jederzeit zurückgreifen können. 

Wie man sieht, sind die Parallelen zwischen dem Kölner Projekt und dem
BLK-Modellversuch VOLI nicht zu übersehen. Das überrascht auch nicht, eben
weil es in beiden Projekten um das gleiche Anliegen geht, nämlich Förderung
der Lesekompetenz mit der Zielsetzung, die Ausbildungs- bzw. Berufsfähigkeit
zu verbessern. Dennoch hat für diesen Modellversuch nicht das Kölner Projekt,
sondern das Züricher Projekt „Deutschförderung in der Lehre“ Pate gestanden,
worauf Wyrola Biedebach nachdrücklich hinweist. Das wird vor allem daran
deutlich, dass hier nicht in erster Linie auf die Ergebnisse und Erkenntnisse der
PISA-Studie rekurriert wird, sondern auf die Kompetenzstufen des Gemeinsa-
men Europäischen Referenzrahmens für Sprachen, aber auch auf die fach-
sprachlichen Niveaustufen der Lehrwerke und auf die Bildungsstandards der
Realschule sowie auf die im Internet veröffentlichten Prüfungsaufgaben für den
Realschulabschluss.

Die Orientierung am Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmen für Spra-
chen, d. h. die hier zugrunde gelegten drei Kompetenzstufen (Elementare
Sprachverwendung, Selbstständige Sprachverwendung und die Kompetente
Sprachverwendung als die höchste Niveaustufe) zur „Grundlage für die Ent-
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wicklung gezielter Förderkonzepte“20 zu machen, bietet sich auch an. Dies vor
allem deswegen, weil sich mit ihm nicht nur der jeweilige Sprachstand der
Jugendlichen ermitteln lässt, d. h. „auf welchem Niveau die sprachlichen Kom-
petenzen eines Lerners zu einem bestimmten Zeitpunkt zu verorten sind“,
sondern auch, „welche Arbeitsformen und Lernmethoden sich individuell be-
währt haben, welche Lernziele bislang erreicht wurden, was für ein Lerntyp
man ist u. a. m.“21 Und nichts wichtiger als das, eben weil bekanntlich die
sprachlichen und methodischen Kompetenzen der Jugendlichen in einer Berufs-
schulklasse aufgrund der Heterogenität unterschiedlicher nicht sein können
und weil die sprachliche Förderung nur gelingt, wenn sie eine individuelle
Förderung ist. 

Und welche sprachlichen Fertigkeiten braucht der Berufsschüler für eine quali-
fizierte berufliche Ausbildung? Das ist nach Vorstellung der VOLI-Autoren die
mittlere Kompetenzstufe des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens für
Sprachen, die folgendes Niveau der Sprachfähigkeiten beschreibt: „Kann die
Hauptinhalte komplexer Texte zu konkreten und abstrakten Themen verstehen:
versteht im eigenen Spezialgebiet auch Fachdiskussionen. Kann sich so spon-
tan und fließend verständigen, dass ein normales Gespräch mit Muttersprach-
lern ohne größere Anstrengung auf beiden Seiten gut möglich ist. Kann sich zu
einem breiten Themenspektrum klar und detailliert ausdrücken, einen Stand-
punkt zu einer aktuellen Frage erläutern und die Vor- und Nachteile verschie-
dener Möglichkeiten angeben.“22

Von besonderer Bedeutung ist zweifellos der Baukasten Lesediagnose, der von
Mitarbeitern der Technischen Universität Darmstadt entwickelt wurde. Dieser
Baukasten hat die Funktion eines Diagnoseinstruments und dient dazu, die
individuellen Lesestärken und Leseschwächen der Schüler möglichst präzise
messen zu können. Denn, so Wyrola Biedebach: Ohne genaue Kenntnis „der
sprachlichen Fertigkeiten der VOLI-Schüler“23 auch keine effektive Leseförde-
rung. Ziel dieser Lesediagnose ist es vor allem, „eine Typologie der sprachlichen
Probleme von Berufsschülern“ zu ermitteln, genauer sowohl „die sprachlichen
Fähigkeiten und Defizite der Schüler im Bereich der Lesekompetenz“ ganz
allgemein „als auch im Hinblick auf einzelne Teilkompetenzen“24, und zwar als
Voraussetzung dafür, die individuellen Leseschwächen gezielt bekämpfen und
die individuellen Lesestärken gezielt fördern zu können. Die individuelle Förde-
rung ist deswegen notwendig, weil, wie bereits gesagt, die Berufsschulklassen
grundsätzlich sehr heterogen zusammengesetzt sind und entsprechend auch
das sprachliche Vorwissen in der Regel sehr unterschiedlich ist. Das setzt jedoch
voraus, dass die im Unterricht behandelten (Fach-) Texte – aus Lehrbüchern für

20  Ines Hoffmann/Wyrola Biedebach, Methodische und sprachliche Kompetenzen in der beruflichen Bildung
(VOLI), a. a. O., S. 3

21  ebd., S. 5
22  zit. nach: Christian Efing, Baukasten Lesediagnose, hrsg. vom Hessischen Kultusministerium. Institut für Qua-

litätsentwicklung Wiesbaden, Juni 2006, S. 5
23  Wyrola Biedebach, Modellversuch „Vocational Literacy (VOLI) – Methodische und sprachliche Kompetenzen

in der beruflichen Bildung“, a. a. O., S. 14
24  ebd.
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den berufsschulischen Unterricht und aus Tageszeitungen – auf unterschiedli-
che Weise, nämlich binnendifferenziert, zum Zwecke der Leseförderung heran-
gezogen werden, und zwar eben je nach sprachlichem Vorwissen und den
jeweiligen Niveau der Lesekompetenz. Dabei wird das gleiche unterrichtsme-
thodische Prinzip verfolgt wie im Kölner Projekt, nämlich in der Unterrichtspra-
xis der Logik vom Einfachen zum Schwierigeren zu folgen. 

Das setzt voraus, dass die behandelten Texte zuvor didaktisiert werden, womit
denn noch einmal die Nähe des hessischen VOLI-Modellversuchs zum Kölner
Projekt deutlich wird. Diese Didaktisierung ist auch notwendig, vor allem in
Anbetracht der Fähigkeiten, die vermittelt bzw. gefördert werden sollen. Das
sind für Biedebach und Hoffmann vor allem folgende Fähigkeiten: „(1.) Gewin-
nung, Strukturierung und Verarbeitung von Informationen, (2.) Visualisieren
und Präsentieren (3.) Argumentieren, Diskutieren und Moderieren, (4.) Evalu-
ieren und (5.) Kreatives Schreiben,“25 also allesamt Fähigkeiten, die hohe
Ansprüche an die Lesekompetenz stellen, insbesondere wenn man an die
Berufsschüler mit Migrationshintergrund denkt, deren Leseförderung ja das
besondere Anliegen des hessischen BLK-Modellversuchs ist.

Entsprechend der Outputorientierung dieses Modellversuchs steht die Entwick-
lung eines für die berufsbildenden Schulen geeigneten Sprachenportfolios denn
auch im Zentrum der Bemühungen zur Förderung der Lesekompetenz. Ein
solches Portfolio besteht inzwischen sehr wohl für den Fremdsprachenunter-
richt, nicht aber für den Deutschunterricht an berufsbildenden Schulen. Also
haben sich die Mitarbeiter des hessischen VOLI-Projektes daran gemacht, ein
solches speziell auf die besonderen Bedingungen des berufsschulischen Unter-
richts zugeschnittenes Portfolios zu erarbeiten, und zwar auf der Grundlage des
so genannten NRW-Portfolio, vor einigen Jahren entwickelt vom Landesinstitut
in Soest, und den Erkenntnissen des Züricher Projekts „Deutschförderung in der
Lehre“. Wie seine „Vorbilder“ auch besteht es aus einer Sprachenbiographie
und einem Dossier. Dabei enthält die Sprachenbiographie als Wichtigstes die
eigenen Fremdsprachenkenntnisse, aber auch die der anderen Familienange-
hörigen, darüber hinaus die Dialekte, die die Jugendlichen beherrschen, und
nicht zuletzt Checklisten für die Erstellung einer individuellen Sprachlern-
biografie. In dem Dossier hingegen werden praktische Hinweise und Kopiervor-
lagen gesammelt, die der Schüler zu seinem individuellen Sprachenportfolio
zusammenstellen kann. 

Genau genommen handelt es sich bei dem Sprachenportfolio also um einen
Ordner, aus dessen Unterlagen der Schüler zu jeder Zeit selbst herausfinden
kann, welche Lernerfolge er bereits erzielt hat bzw. auf welchem Lernniveau er
sich zurzeit befindet und welche Defizite es noch zu beseitigen gilt. Für die
Mitarbeiter des VOLI-Modellversuchs übrigens ein ganz wesentlicher Bestand-
teil ihres Projektes, trägt es doch dazu bei, „dass die Schüler ihre eigenen

25  Ines Hoffmann/Wyrola Biedebach, Methodische und sprachliche Kompetenzen in der beruflichen Bildung
(VOLI), a. a. O., S. 6
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Stärken und Schwächen erkennen und ihre Stärken Gewinn bringend einsetzen
können.“ Und nichts wichtiger als das für den Erfolg der Leseförderung, denn,
diese Auffassung teilen sie mit dem Züricher Projekt: Erst wenn die Schüler
genau wissen, was sie können und was sie noch nicht können, aber können
sollten, ist davon auszugehen, dass die Sprachförderung von Erfolg gekrönt
ist.26 Nimmt man das bisher Gesagte zusammen, dann ist es sicher keine Frage,
dass sich das VOLI-Projekt viel vorgenommen hat. Ob zu viel, wird sich zeigen,
denn auch für dieses Projekt gilt, was bereits im Zusammenhang mit dem
Kölner Projekt gesagt wurde: Der gewünschte Erfolg wird sich nur einstellen,
wenn die Leseförderung zur Sache aller Unterrichtsfächer gemacht wird, und
das durchzusetzen, dürfte nicht ganz einfach sein.

III. Abschließende
Bemerkungen

Bleibt abschließend die Frage zu beantworten, ob mit solchen Modellversuchen
der Stein der Weisen gefunden ist, um die Lese- und Schreibkompetenz der
Auszubildenden bzw. der Berufsschüler so weit zu verbessern, dass sich der
Anteil derjenigen, die entweder die berufliche Ausbildung vorzeitig beenden
oder in der Abschlussprüfung scheitern, erheblich reduzieren lässt, z. B. um ein
Drittel, wie vom Hessischen Kultusminister gefordert. Das ist es sicher nicht,
selbst wenn es gelingen sollte, die hier beschriebenen Modellversuche an allen
berufsbildenden Schulen umzusetzen. Begründung: Weil die entscheidenden
Lektionen zur Förderung der Kulturtechniken und allen voran der Lese- und
Schreibkompetenz nicht an den berufsbildenden Schulen, sondern an den
Grundschulen versäumt werden und weil daher auch nur hier das Übel bei der
Wurzel gepackt werden kann.

Allerdings kann auch hier nur dann Entscheidendes bewirkt werden, wenn eins
hinzukommt, und zwar eine veränderte Einstellung zur Bildung ganz allgemein,
d. h. die allgemeine Erkenntnis, dass Bildung nicht irgendein Gut neben ande-
ren ist, sondern das inzwischen wichtigste Gut überhaupt, nicht nur für den
Einzelnen als Voraussetzung für eine anspruchsvolle berufliche Ausbildung und
ein Leben mit Perspektive, sondern auch gesamtgesellschaftlich gesehen, leben
wir doch inzwischen in einer Gesellschaft, in der z. B. Wirtschaftswachstum
bzw. die Erhöhung der Produktivität längst nicht mehr durch die Vermehrung
der drei Produktionsfaktoren Arbeit, Boden und Kapital wie noch in der indus-
triellen Gesellschaft erzielt wird, sondern durch die Verbesserung des Bildungs-
und Ausbildungsniveaus der Beschäftigten, kurz: Bildung ist inzwischen längst
zum bedeutendsten Wachstumstreiber der Wirtschaft geworden.

26  Wyrola Biedebach, Modellversuch „Vocational Literacy (VOLI) – Methodische und sprachliche Kompetenzen
in der beruflichen Bildung“, a. a. O., S. 19
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